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den 27. Juli 1847. 


des Großherzogthums Poſen. 


Berlin, den 24. Juli. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem katholiſchen Schullehrer Wanſek zu Oſterwitz, Regierungs⸗Bezirk Oppeln, 
das Allgemeine Ehrenzeichen zu verleihen; die Wahl des Profeſſors Dr. Tren- 
delenburg hierſelbſt zum Seeretair der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe der Kö— 
niglichen Akademie der Wiſſenſchaſten zu beſtätigen; und die Kaufleute Joſeph 
Muhr und Joſeph Arnoldt hierſelbſt zu Allerhöchſtihren Hoſ-Lieſeranten zu 
ernennen. 


Se. Kaiſerl. Hoheit der Großfürſt Thronfolgr von Rußland iſt von 
Weimar hier angekommen. — Se. Excellenz der Geheime Staats-Miniſter, 
Graf von Arnim, iſt nach Kiſſingen, und der Staats- Secretair, Wirkliche 
Geheime Ober⸗Juſtiz⸗Rath und Präſident des Ober⸗Cenſurgerichts, Bode, nach 
Reinerz abgereiſt. 


Das Verſicherungsweſen iſt gewiß eine der weſentlichſten von denjenigen 
Anſtalten, die man allmälig ins Leben gerufen hat, um großen Schwankungen 
im Brſitzſtande Einzelner und ganzer Gemeinſchaften, um plötzlicher Verarmung 
mit ihren gefährlichen Folgen vorzubeugen; ſie ſind ein rein ſocialiſtiſches Inſti⸗ 
tut von ſegensreichſter Wirkung, die ſteigen wird und muß im Verhältniß ihrer 
Ausdehnung und Vervollkommnung. Keine Verſicherung aber iſt auch für die un⸗ 
tern Klaſſen der Geſellſchaft, für die ganz Vermögensloſen ſo wichtig, als die 
Verſicherung des Lebens, die, zweckmäßig bewirkt, geeignet iſt, eine dütf⸗ 
tige Familie in dem Augenblick, wo ſie das große Unglück trifft, ihren Ernährer 
zu verlieren, auf eine höhere Stufe zu heben und ihr eine beſſere Exiſtenz zu eröff- 
nen. Deshalb verdienen alle Schritte zur Vervollkommnung und Verallgemeine⸗ 
rung namentlich dieſes Zweiges des Verſicherungsweſens große Aufmerkſamkeit; 
einen ſolchen Schritt, vielleicht den größten und wichtigſten, welcher überhaupt geſche⸗ 
hen iſt, ſeit das Verſicherungsweſen beſteht, hat der Kaufmann Chriſtian Hey 
in Leipzig in einer Schrift gethan, welche betitelt iſt: „Errichtung einer National— 
Lebens⸗Verſicherung, verbunden mit einer Nationalbank. Der Verfaſſer iſt vor 
Kurzem General-Agent der Londoner Protector⸗Life⸗Aſſociation geworden und hat 
deshalb dem Verſicherungsweſen ſein beſonderes Nachdenken gewidmet. Da hat 
ſich ihm deun dargeſtellt, daß die Lebens⸗Verſicherungen unendlich zahlreicher und 
allgemeiner fein würden, wenn fie 1) billiger, 2) humaner wären, d. h. weniger 
Schwierigkeiten und Umſtände machten, ſowohl wenn ſie verſichern, als noch mehr, 
wenn ſie zahlen ſollen; und wenn 3) das hineingewendete Kapital für den Ver⸗ 
ſicherten vom Augenblicke der Verſicherung an vis zum Tode nicht ein nußloſes 
und todtes, ſondern ein lebendiges und werbendes wäre. Uebertreffen nun die 
Prineipien die Protector⸗Life⸗Aſſociation hinſichtlich der erſten Punkte alle beſtehen— 
den Verſicherungs⸗Auſtalten, wie Hey nachzuweiſen ſich bemüht, jo glanbt er die 
letztere Schwierigkeit durch die Vereinigung einer Nationalbank nach Art der Schot— 
tiſchen Banken, mit der Verſicherungsanſtalt überwunden und beſeitigt zu haben. 
Dieſe Bank nämlich ſoll ſämmtliche Verſicherungsſcheine ihrer Theilnehmer als Des 
poſttum annehmen, und ihnen für mindeſtens drei Viertheile ihrer eingezahlten 
Beträge Credit eröffnen; das heißt alſo mit anderen Worten, fie will den Unbe— 
mittelten es möglich machen, für ein Viertel des jetzigen billigſten Betrages ſein 
Leben zu verſichern und feiner Familie dereinſt ein verhältnißmäßiges Vermögen zu 
hinterlaſſen. So kann demnach der minder Begüterte nicht nur einen großen Theil 
des Geldes, welches er ſonſt für eine Lebensverſicherung feſtlegen muß, wieder 
benutzen, ſondern er iſt auch niemals der Gefahr ausgeſetzt, feine Verſicherung zu 
verlieren, wenn er durch unglückliche Verhältniſſe ſeinen Jahresbeitrag nicht ents 
richten kann; denn die Bank fteuert feine Verſicherung fort, muß fie fortſteuern, 
und zieht feinen Erben dereinſt nur das baar Gezahlte ab. Ob nun aber der 
Verſicherte einen Theil feiner Einzahlungen wieder braucht oder nicht, jedenfalls 
iſt er für den Betrag des wirklich Eingezahlten Theilnehmer am Gewinne der Bank, 
und ſein Geld wirbt alſo fortwährend. Müßte nun nothwendig das Verſicherungs⸗ 
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weſen bis ins Unberechenbare ſteigen, wenn dieſe Idee ansgeführt würde, und 
müßte dadurch folglich der Wohlſtand in gleichem Grade zunehmen, ſo verdient 
Hey's Vorſchlag die größte Beachtung und iſt wohl werth dem „Deutſchen Volke 
zur Berathung in den Kammern ſeines Herzens und ſeines Verſtandes“ empfohlen 
zu werden, wie es vom Verſaſſer geſchieht. Es iſt unmöglich, daß die Regie⸗ 
rungen nicht die Hand bieten ſollten, einer ſolchen Bank aufzuhelfen, wozu nichts 
weiter nöthig, als ihren jedenfalls kleinen Noten Schutz zu verleihen. 

Berlin, den 23. Juli. (Spen. Ztg.) Heute wurde das Säkular⸗Ju⸗ 
belfeſt der hieſigen Schützengilde feierlich, wie es begonnen hatte, beſchloſſen. 
Der letzte Feſttag erhielt jedoch eine beſondere Weihe durch das Erſcheinen Sr. 
Maj. des Königs, Allerhöchſtwelcher, erft Morgens von Pillnitz zurückgekehrt, 
der Feier in dem Karlsgarten Seine Gegenwart zu ſchenken geruhte. Vom frü⸗ 
hen Morgen, wo das Schießen um die Königswürde begann, bot der Karlsgarten 
ein eben jo heiteres als belebtes Bild. Schützen und deren Angehörige, Männer 
und Frauen, durchwogten die großen Räume, waͤhrend die Büchſenſchüſſe fort 
während krachten und das Siegesſchießen bis nach 1 Uhr andauerte. Um 12 Uhr 
traten die Gilden an und bildeten vom Eingange bis zu dem großen Waffen⸗ und 
Fahnen⸗Zelte einen Kreis. Als ſich Alles geordnet hatte, wurden die Fahnen ger 
holt, und jeder Fahnenträger begab ſich zu ſeiner Gilde. In der Mitte des Krei⸗ 
ſes hatten der Kommandeur der hieſigen Gilde, Hr. Lüdemann, deſſen beide 
Adjutanten, der Kaufmann und Rittergutsbeſitzer Gilk a und der Gutsbeſitzer C. 
Bötzow, desgleichen der Ober-Bürgermeiſter Krausnick, der Bürgermeiſter 
Naunyn, der Stadt⸗Syndikus und Gilde-Aſſeſſor Moͤwes, der Stadtverordne⸗ 
ten⸗Vorſteher Fournier nebſt den Deputirten des Magiſtrats und der Stadtver⸗ 
ordneten, Platz genommen. Um 14 Uhr erſchien Se. K. H. der Prinz von 
Preußen und wurde von den vorgenannten Perſonen erehrbietigſt empfangen, 
worauf Höchſtderſelbe mehrere Gildefahnen in Augenſchein nahm. Um 11 Uhr 
kündigte der anhaltende Jubelruf der auf den Vorplätzen zum Karlsgarten zahl⸗ 
reich verſammelten Maſſen das Herannahen Sr. Majeſtät des Königs an. So 
wie Allerhöchſtderſelbe, von Seinem Stabe umgeben, die Pforten betrat, empfing 
ihn ein donnerndes Lebehoch der verſammelten Gilden und Zuſchauer, worin ſich 
der Tuſch von neun Muſikchören und das Abfeuern der Böller miſchte. Der Kom⸗ 
mandeur der hieſigen Gilde, deſſen beide Adjutanten, der Oberbürgermeiſter, Bür⸗ 
germeifter, Syndikus, der Stadtverordneten Vorſteher und die ſtädtiſchen Depu⸗ 
tirten waren Sr. Maſeſtät entgegengegangen und hatten die Ehre, Allerhöchſtden⸗ 
jelben zu geleiten. Des Königs Majeſtät geruhte zu jeder einzelnen Gilde 
heranzutreten und an die zunächſt Stehenden huldvolle Worte zu richten. Nach⸗ 
dem dieſe Repue beendet war, trat Se. Maj. in das Fahnenzelt und geruhte, ei⸗ 
nige Erfriſchungen, welche der Traiteur und Gilde-Adjutant W. Mielentz hatte 
ſerviren laſſen, gnädigſt anzunehmen, worauf Se. Majeſtät wiederum in die Mitte 
des Kreiſes trat, und die Gnade hatte, den Jubelfeſt-Schützenkönig und die beiden 
Ritter Allerhöchſteigenhändig mit der goldenen und den ſilbernen Denkmünzen zu 
dekoriren. Die letzteren wurden dem Königlichen Herrn durch den Kommandeur 
der hieſigen Gilde auf einem Kiſſen überreicht. Se. Maj. ließ hiernächſt den, 
Schützenkönig, Maler Martin, aus Strehlen (in Schleſien), den erſten Rit⸗ 
ter, Brauereibeſitzer L. Schmidt, aus Burg, und den zweiten Ritter, Hof⸗ 
Kupferſchmidt⸗Meiſter Luffsmann, aus Neu⸗Strelitz zur Empfangnahme 
der Dekorationen herantreten. Se. Maj. und Se. K. Hoheit der Prinz von 
Preußen traten hierauf im Geleite der Honoratioren und der prämülrten drei vor⸗ 
genannten Schützen in das Fahnenzelt zurück, wo die anderen Preife: der große 
ſilberne Pokal für den Schützenkönig und die beiden kleineren für die beiden Ritter 
bereit ſtanden. Als der große Pokal, mit Wein gefüllt, Sr. Maj. überreicht war, 
trat Allerhöchſtderſelbe, den Pokal in der Hand, unter die Gilden und brachte 
mit einer begeiſternden Anrede das Wohl der verſammelten Gil⸗ 
den aus. Lauter, nicht endender Jubelruf beantwortete den gnädigſten, huld⸗ 


vollſten Gruß, welcher den tiefſten, nachhaltigſten Eindruck auf die Verſammelten 


zu machen nicht verfehlen konnte und lange noch im Gebächtniß Aller, ein Zeichen 
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großer laudesväterlicher und bürgerfreundlicher Gnade bleiben wird. In das Zelt 


zurückgekehrt, brachte der Schützenkönig Martin, von der Gewalt des Augen⸗ 
blicks überwältigt, die treugemeinten, aus innerſter Seele kommenden Dankesworte 
dem gütigen Monarchen und die beſten Wünſche für den König und das ange⸗ 
ſtammte Königshaus dar, woran er ein kräftiges, enthuſiaſtiſch aufgenommenes 
Lebehoch reihte. Gleich darauf verließen Se. Maj. der König und Se. K. Hoh. 
der Prinz von Preußen, von dem Freudenrufe und den Segenswünſchen Aller be⸗ 
gleitet, den Garten. Die Schützen traten nach einer Pauſe, während welcher die 
Worte des Königs von Mund zu Munde gingen wiederum au und begannen nun 
den Weg zur Stadt. Der Rückmarſch erfolgte durch das Halleſche Thor, die 
Linden und Jeruſalemerſtraße, über den Haus voigteiplatz, die Oberwallſtraße, 
nach den Linden zu dem Denkmale Friedrichs des Großen, wo ſich die Gilden, mit 
einem Lebehoch auf Se. Maj. den König, trennten und die einzelnen Mitglieder 
nach ihren Wohnungen zogen. Nach 5 Uhr begann das Feſtmahl bei Kroll. Der 
Feſtordnung zufolge ſollten folgende Trinkſprüche ausgebracht werden: Dem An⸗ 
denken Friedrichs des Großen, dem Durchl. Känigspaare und dem K. Haufe, dem 
Vaterlande, den Deutſchen Schützengilden, dem Jubel-Schützenkönige nebſt den 
beiden Rittern, den Gäften. Abends wurde das Zeit mit einem Balle geſchloſſen. 
Das intereſſante Volksfeſt ift geſchloſſen, und wie verſchleden auch deſſen Ein⸗ 
bruck vor der verſchiedenen Anſchauungsweiſe ſich geftalten möge, jedenfalls wird 
er ein bleibender und nachhaltiger ſein, und lebendig muß die Betrachtung 
vor die Seele treten, ein wie tüchtiger Kern in mancher Einrichtung verborgen 
liegt, den man mit dem „Zopfthum“ gerichtet glaubt. Die Formen freilich mö⸗ 
gen immerhin wanken, aber den Geiſt, jenen echt Deutſchen Geiſt freier Verei⸗ 
nigung zu ſelbſtſchöpferiſcher Kraft „ſollen fie ſtehen laſſen.“ Er war, ob auch 
durch unglückliche, hoffentlich für immer vergangene Ereigniſſe niedergehalten, doch 
ſtets berſelbe; möge er in erneuter, friſcher Kraft und zu fruchtbringender Thaͤtig⸗ 
keit immerbar ſich entfalten; und wenn die wieder belebten ſchönen Saͤnger⸗Vereine, 
das Bild einer lebensfrohen, erſtarkenden, volksthümlichen Jugend uns gewähren, 
ſo wollen wir die alten Schützengilden, jene Zeugen wehrhafter Manneskraft, doch 
auch in Ehren halten, gleich wie die ehrenwerthen Vereine ſelbſt auch die Forde⸗ 
zungen der Zeit in Ehren halten werden, um ſich an den erfreulichen Kundgebun⸗ 
gen eines neu belebten Voltsgeiſtes ihren gebührenden Autheil zu bewahren. 
Bertin, den 24. Juli. Nach dem Einmarſch der Schuͤtzengilden 
verſammelten ſich die meiſten Schuͤtzen noch einmal in dem zu dieſem Zwecke 


beſonders dekorirten Ktollſchen Lakale zu einem Feſtmahle, an welchem auch 
die geladenen Ehrengäſte die Deputation des Magiſttats und der Stadtoerordne⸗ 
ten, der Polige-Pröftbent u. f. w. und eine große Anzahl Freunde dieſes Gilden 
weſens Theil nahmen. Ungefähr 1500 Perſonen ließen ſich gegen 7 Uhr an 
den beinahe den ganzen weiten Raum fillenden Tafeln nieder. Das Schützen 
Corps war gildenweis vertheilt; die Menge der mannigfaltigen Uniformen gewährte 
auch hier wieder einen reizenden, Höchft freundlichen Anblick. Der Zubel-Schügen, 
König hatte ſeinen Ehrenplatz in der Mitte der Haupttafel; vor ihm waren die 
Preis⸗Potale aufgeftellt. Der für den Jubel⸗Schützen⸗Koͤnig beſtimmte Becher iſt 
auch als Kunftwert betrachtet, einer beſonderen Erwähnung werth und macht den 
hieſigen Hof-Lieferanten und Juvelieren Fritze und Finger, aus deren Werk⸗ 
ſtätten er hervorgegangen, alle Ehre. Auf den beiden Hauptſeiten des Pokals 
befinden fich, in einer Art Niſche, ſtehend die Bildniſſe Friedrichs des Großen und 
Sr. Majeſtät des Königs in ganzer Figur aus maſſivem Silber. Auf der dritten 
und vierten Seite erblickt man eine Fahne in emaillirter Arbeit, als Sinnbild des 
Königlichen Geſchentes, welches dieſes Jubelfeſt verherrlicht hat, und einen in Silber 
ciſelirten Eichenkranz, in deſſen Mitte die auf das Feſt bezügliche Inſchrift zu ſtehen 
kommen ſoll. Ein Felſen in getriebener Arbeit krönt den Deckel des Bechers, und 
auf dieſem hat ſich ein preußiſcher Adler mit goldener Krone und ausgebreiteten 
Flügeln niedergelaſſen. Außerdem befinden ſich auf dem Deckel, in eiſelirter Ar⸗ 
beit, die Anſſchten der Vorder⸗ und Hinterfronte des berliner Schützenhauſes, ſo 
wie Embleme alter und neuer Waffen, womit auch die Mitteltheile des Pokals 
reich verziert find. Auf dem Fuße des Pokals ſind, in ähnlicher kunſtvoller Arbeit, 
ein Scheibenſtand, Zelte und Büchfen angebracht. Wir kehren nun zum Feſtmahle 
zurück. Der erſte Doaſt, dem ein von der ganzen Verſammlung geſungenes Feſt⸗ 
lied nach der Weiſe: „Hell Dir im Sirgerkranz,“ vorherging, galt Sr. Maje- 
ſtät dem Könige, Ihrer Mafeſtät der Königin und dem gefamm. 
ten Königlichen Hauſe. Er wurde eingeleitet und ausgebracht durch den 
Ober⸗Bürgermeiſter Krausnick, welcher in einigen kräftigen Worten darauf hin⸗ 
wies, dieſes schöne Fest habe heute eigentlich exft dadurch feine Krone erhalten, daß 


Bürger- Schützen der ganzen Monarchie, zu verherrlichen geruht habe; die Huld 
und Gnade, welche der König feinen, wie Er ſich ſelbſt geäußert, „in und unter den 
Waffen treuen“ Bürgern hierdurch bewieſen, habe die hohe Bedeutung dieſer Jubel: 
tage nur noch mehr gehoben, die vornehmlich mit darin zu ſuchen ſei, daß ſich hier 
bei dieſer ſeltenen Gelegenheit Alle von nah nnd fern als Bürger Eines Vater⸗ 
landes unter dem Schutze eines Heriſcherſiammes freundlich die Hand gereicht, 


welchen Preußen ſeit Jahrhundetten ſeine Größe verdanke, und der, zum Heil und 


Segen der Nation, fortblühen möge für alle Jahrhunderte! Ein eudloſes jubelndes 
„Hoch!“ der ganzen Verſammlung bewies, mit welcher Begeiſterung dieſer Wunſch 
aufgenommen wurde und welchen Wiederhall er in Aller Herzen fand. 

Berlin. — unſer Correſpondent ſchreibt aus Veranlaſſung des Schützen. 
feſtes: „Viele Berliner, namentlich die von der jüngeren Generation, haben jetzt 
eiſt erfahren, das hier eine Schützengilde eriſtitt. Das Intereſſe für dieſe Geſell⸗ 


Se. Maleſtät es durch Sein Erſcheinen auf den Schießplatze, in der Mitte der 


ſchaften ſcheint gänzlich ausgeſtorben zu ſein, weshalb es zu wünſchen wäre, daß, 
wenn dieſe Gilden noch ein hundertjähriges Jubelfeſt erleben und mehr fein wollen, 
als ein armſeliger Ueberreſt des Mittelalters, ſie ſich auf ganz andere Grundlagen 
konſtituiren. Mögen fie ſich ferner im Waffenſpiel üben, aber mögen fie auch, 
was unſer friedliches Jahrhundert verlangt, die Waffen Geiſtes dabei nicht 
außer Acht laſſen. Die Schützendilden entſtandeel, als e Städte ſich gegen die 
Raubritter und die plündernden Wegelageret, welche 19 bürgerlichen Schätzen 
begierig waren, vertheidigen mußten; heut zu T N indeß, dem Himmel ſei 
Dank, das Fauſtrecht und dieſe Spezies von Fer aufgehört.“ (Heut zu 
Tage möchten wir lieber Communalgarden Sr) 10 

Ju der am 22. d. M. gehaltenen Stadtvekordneten⸗Verſummlung kam auf's 
Neue die für Berlin zu erſchweren de Niederiaff g von auswärts herzie⸗ 
hender Perſonen ſehr lebhaft zur Sprache. Die Debatte darüber konnte indeß, 
bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes, noch immer nicht zu Ende gebracht und alſo 
auch kein feſter Beſchluß gefaßt werden; dagegen ward einſtimmig beſchloſſen, dem 
abgegangenen Polizei- Präſidenten, v. Puttkammer, das Ehrenbürgerrecht zu 


ertheilen und ſolches in einem kunſtvoll verzierten Bürgerbrief dem verdienſtvollen 


Manne ausfertigen zu laſſen. Der Magiſtrat wird gewiß, von gleicher Geſin⸗ 

nung gegen Hrn. v. Puttkammer erfüllt, dieſem Beſchluß ſeine Zuſtimmung ge⸗ 

ben. In derſelben Sitzung wurde das Schreiben verleſen, welches der jetzige Po⸗ 

lizei-Präſident von Berlin, Hr. v. Minutoli, bei Uebernahme ſeines Amtes an 

die Stadtverordneten gerichtet hat. Die darin ausgeſprochenen Geſinnungen, | 
welche das beſte Einverſtändniß der Polizei- und Kommunal- Behörden hoffen laſ⸗ 

fen, machten auf die Verſammlung den günſtigſten Eindruck. 

Berlin, den 22. Juli. Auswärtige Blätter beſchäftigen ſich ſeit dem Tage, 
wo durch die K. Botſchaft (am 24. Juni c.) verkündet wird, daß die, demnächſt 
einzuberufenden, Ausſſchüſſe das ihnen vorzulegende neue Criminalgeſetz zu 
begutachten haben würden, viel mit dem muthmaßlichen Inhalte deſſelben, ſo wie 
mit den in ihm, gegen die frühere Faſſung, vorgenommenen Abänderungen. Dem 
Vernehmen nach iſt nun allerdings jene Vorlage, den Worten der K. Botſchaft ge⸗ 
mäß, bald zu erwarten, und wir dürfen hoffen, daß dadurch ein neuer Schritt zu 
einer geeigneten Rechtsverfaſſung im gauzen Lande geſchehen werde. Der Verei⸗ 
nigte Landtag hat durch eine Annäherung der Ideen der verſchiedenen 
Landestheile und durch Anfftellung der das Land im Allgemeinen jetzt beherr⸗ 
ſchenden Grundſaͤtze die Prinzipien füt die weitere Verathung an die Hand gege⸗ 
ben, und auf dieſe Art der gedachten Vorlage weſentlich vorgearbeitet. 

Die von mehreren Zeitungen des Inlandes gegebene Nachricht von dem Aus⸗ 
tritt des wirkl. Geheimen Raths, Direktors im Miniſterium ber Juſtiz, Hrn. Ru p⸗ 
p enthal, aus dem Staatsdienſt, ſcheint ſich, nach eingezogenen näheren Erkun⸗ 
digungen, leider zu beſtaͤtigen. Hr. G. R. R. ſoll ſchon für feine fernere häus⸗ 
liche Einrichtung in Köln die noͤthigen Anordnungen getroffen haben. Seine 
Wirkſamkeit iſt den Augen des größern Publikums, dem die Details nicht zugäng⸗ 
lich find, bis jetzt mehr oder weniger ftemd geblieben: indeſſen iſt zu hoffen, daß N 
er nach der alten, ſchoͤnen Weiſe der Römer, feine Muße zu Darftellung derſelben N 
benutzen wird, denn er wird damit zugleich ein Bild der Rheiniſchen Juſtizverfaſ⸗ 
ſung und Juſtizverwaltung im Verhältniß zu der in den alten Provinzen entwerfen 
was ihrer künftigen Herausbildung weſentlich vorarbeiten würde. Zwar haben die 
alten Provinzen, oder eigentlich erſt die Hauptſtadt, durch Anerkenutniß des Prin- 
zips der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit einen weſentlichen Schritt zu einer Annä⸗ 
herung an den Rhein gethan: indeſſen find, mit dieſer rein formalen Grund⸗ 
lage, nur erſt die Wege geöffnet, um auch in den alten Provinzen und in unſerem 
bisherigen Verfahren die materiellen Verbeſſerungen wirklich einzuführen, zu denen 
die Rheiniſche und Franzoͤſiſche Gerichtsverfaſſung noch eine Menge trefflicher Ele⸗ 
mente in ſich enthalten. Vielleicht haben wir bald einmal Gelegenheit auf die grö⸗ 
ßere Rechtsſicherheit hinzuweiſen, welche das Franzöſiſche Kaſſationsverfahren 
5 Betreff der von ihm geforderten 11 Richter (der Präſident nebſt 10 Richtern) 

ietet. 
Das Schickſal des Direktors Diefterweg, von welchem wir neulich ſpra⸗ 
chen, ſcheint jetzt, nach Jahre langen Verhandlungen, die in der Hauptſache von 
feinem vor zwei Jahren gefeierten fünf und zwanzigjährigen Jubiläum her datir⸗ 
ten, endlich dahin entſchieden zu ſein, daß er ſeine bisherige Stellung gänzlich 
verläßt, um ſich der Begründung der gleichfalls durch ihn hauptſächlich geförderten 
Peſtalogzi- Stiftung zu widmen. Wir können bei dieſer Gelegenheit die Bemer⸗ 
kung nicht unterdrücken, daß, wenn jeder Staat die Erziehung nach ſeinem Staats⸗ 
prinzip zu leiten habe, der Preußiſche Grundſatz doch weſentlich der des Fort: 
ſchritts und der freien Forſchung nach allen Seiten hin, iſt und bleiben 
wird, jo lange Preußen Preußen bleibt, und daß Dieſterweg, als ein Mann des 
freien Fortſchritts, in feinem Kreiſe bedeutend dazu beigetragen habe, dieſem echt 
Preußiſchen Prinzip nachzuleben, alle anderen Grundſaͤtze der Erziehung dürften 
für Preußen, das mit Recht den Geiſtlichen möglichſt fern von der Schule hält 
nicht zu empfehlen ſein. Hören wir, was ein berühmter Mann, was der Hiſto⸗ 
riker Dahlmann in dieſer Beziehung ſagt: „Der Zuſtand der Volksbildung gibt 
das Zeugniß ab für den Geiſt einer Ration. Wo der Geiſt einer Nation 
einen hohen Schwung nimmt, da allein iſt öffentliche Meinung und dieſe 
iſt dann eine Macht, ununterbrochen und mehr aus der Tiefe wirkend, als alle 
politiſchen Juſtitutlonen.“ Dies aber iſt die Macht Preußens in der gebildeten 
Welt, weit höher zu achten, als ſeine nicht bedeutende materielle Macht, im Ver 
haͤltniß zu der der übrigen Großmächte; pflegen wir alſo derſelben unausgeſetzt 
mit allem Eifer! 3 f 
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Königsberg. — Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen hat zur Un⸗ 
terſtützung der Einſaſſen ſeiner beiden Herrſchaften Flatow und Krojanke eine 


Summe von 2000 Rerblr. angewieſen, welche von einer beſonderen Kommiſſion 
unter die Hülfsbedürftigen der gedachten beiden Herrſchaften theils baar vertheilt, 
theils zur Anſchaffung von Saatgetreide und Saatfartoffeln für die ärmeren Guts- 
leute verwandt worden ſind. Die daraus geleiſteten Vorſchüſſe ſollen zu feiner 
Zeit unter erleichternden Bedingungen wiedererſtattet werden. Außerdem ſind auf 
Befehl Sr. Königl. Hoheit, um der arbeitenden Klaſſe Gelegenheit zum Verdienſt 
zu geben Wege⸗ und Kultur⸗Arbeiten in den Forſten eingeleitet worden. 

Memel, den 13. Juli- Unſere Deputirten find nicht mit ſeierlichem Auf⸗ 
zuge eingeholt, ſondern ganz einfach und in aller Stille empfangen, weil ihre 
Kommittenten, weil fie alles flitterhafte Weſen ungehörig zu ernſten Sachen halten. 
Auch würde ich kaum des Umſtandes erwähnt haben, hätte ich nicht vielfach die 
Behauptung geleſen, daß dieſe feierlichen Aufzüge, dieſe Feſteſſen und das Poku⸗ 
liren eine Belohnung der Abgeordneten, ein Zeichen des innigen Einverſtändniſſes 
der Kommittenten ſein ſollen. Ich wollte nur jede Deutelei abſchneiden, als ob 
wirſmit der Thätigkeit unſerer Abgeordneten unzufrieden wären. Ob der Dinge die noch 
kommen ſollen, zucken ſchon Viele, der Koſten wegen, die Achſeln, 

(Weſtf. M.) Die neue Erndte zieht in die Scheuern ein, und der überreiche 
Segen drückt die Preiſe. Die Spekulanten ſind in Verzweiflung; denn, daß es 
der liebe Himmel ſo gut, und überall ſo gut mit den Menſchen meinen werde, 
hatten fie nicht geglaubt. In Bremen allein werden noch 5000 Laſten auslän- 
diſchen Roggens erwartet. Der höchſte Preis des Roggens war hier in Münſter 
zwiſchen dem 19. und 22. März, nämlich t 32 Thlr. 15. Sgr. für den Malter 
von 6 Berliner Scheffeln. 

Elberfeld, den 24. Juli. (Elbf. Ztg.) Vorgeſtern Nachmittag 1 nach 6 
Uhr trat Hr. Green, in Begleitung des Hrn. Advokat⸗Anwalt Elbers und Herrn 
Kaufmann J. Platzhof (beide von hier) feine 167ſte Luftfahrt an. Dieſe Fahrt 
hatte das Ungewöhnliche, daß die Gondel bald nach ihrem Aufſteigen pendel⸗ 
artig zu ſchwanken anfing, was die Luſtſchiffer dadurch zu hemmen ſuchten, daß 
ſie ein langes Seil herunterhängten. Dann auch ſenkte ſich der Ballon mehrmals 
mit ungewohnter Schnelligkeit und ſtieg gleich darauf mit derſelben Eile. Zweimal 
trat er in eine große weiße Wolke und wurde dadurch auf kurze Zeit den Augen 
det Zuſchauer entzogen. Endlich ſenkte ſich der Ballon in der Nähe von Deutz 
zur Erde nieder, nachdem er 13 Stunden in der Luft geſchwebt hatte. Wegen 
der ſtarken Luftſtrömung, die Hr. Green in der höhern Region bemerkte, vermied 
er es, ſich höher als 5000 Fuß zu erheben. c 

Der Elberf. Ztg. wird aus Bergiſch⸗Gladbach geſchrieben: „Wie 
große Vortheile wir dem Königlichen Geſchenke der neuen Gemeinde⸗Ordnung vers 
danken, wird uns ſchon im erſten Jahre ihres Beſtehens kund, da durch die Wahl 
der neuen Vertreter und ihre Folgen alle früheren langjährigen Klagen und Miß⸗ 
helligkeiten verſtummt und Frieden und Eintracht wiedergekehrt ſind. 
Verſchiedenheit der Konfeſſion und des Standes unſerer Gemeinde-Vertreter wurde 
nord bei keiuem Beſchluſſe abgeſtimmt. „Nein“ und „Ja“ erfolgen nach reiflicher 
Berathung ſtets wie aus Einem Munde, mit Zuſtimmung der ganzen Gemeinde. 
Dieſe Einigkeit iſt aber um ſo lobenswerther, als von den Urhebern früherer Zän⸗ 
kereien Alles aufgeboten wurde, das Uebel zu erhalten und deſſen Vorwurf von 
ſich abzuwerfen und der Gemeinde aufzubürden. Dies Streben wird, wie bisher, 
hoffentlich auch in der Folge ohnmächtig bleiben.“ 

Köln, den 20. Juli. (Köln. 3.) In der geſtrigen öffentlichen Sitzung der 
korrektionellen Appellationskammer wurde noch über mehrere bei den Kölner Aus 
guſt⸗Ereigniſſen des vorigen Jahres betheiligte Perſonen das Urtheil gefällt. Ge⸗ 
gen einen Cigarrendreher Pahling, welcher angeklagt war, während eines Tumul⸗ 
tes am 4 Auguſt v. J. zwei Meſſer, einen Stein und ein Stück Blei bei ſich ge⸗ 
führt zu haben, in erſter Juſtanz aber freigeſprochen war, wurde die Berufung 
aus drei Gründen verworfen: 1) weil an dem fraglichen Orte gar kein Tumult 
ſtattgefunden habe; 2) weil dort keine Aufforderung zum Auseinandergehen erlaſ⸗ 
ſen worden: 3) weil der Angeklagte nachgewieſen, daß er die eben genannten Ge⸗ 
genſtände in einer durchaus unſchuldigen Abſicht beſeſſen habe. Das öffentliche 
Ministerium hatte gegen Paling, der ſofort in Freiheit geſetzt und, nach einer Ver⸗ 
haftung von 111 Monaten, ſeiner darbenden Familie wiedergegeben wurde, eine 
dreijährige Zuchthausſtrafe beantragt. Zwei andere Angeklagte wurden zu gerin— 
gen Geldſtrafen verurtheilt, ein dritter freigeſprochen. Mit der heutigen Prozedur 
find jetzt alle Unterſuchungen gegen Civil⸗Perſonen, wozu die Kölner Aus 
guſt⸗Ereigniſſe Veranlaſſung gegeben haben, beendigt. Abgeſehen von dem, 
wegen verübter Mißhaudlung, zu drei Monaten Gefängniß verurtheilter Nacht⸗ 
wächter, welcher die bewaffnete Macht unterftügt hat, ſind im Ganzen nur drei 
Perſonen zu einer Geldbuße, wovon die höchſte zehn Thaler beträgt, verurtheilt 
worden. Berünſichtigt man, daß bei den Ereigniſſen ein Bürger fein Leben ein⸗ 
gebüßt hat und zwei in Folge erhaltener Kopfwunden, trepanirt worden ſind, ſo 
kann man das Ergebuiß der mit eben fo großem Eiſer, als Zeitaufwand geführten 
Untersuchung nur ein ſehr geringfügiges nennen. 

Düſſeldorf, den 21. Jull. Die hieſige Zeitung enthält folgende Erklä⸗ 
rung: „Durch Verfügung vom 101en d. M. hat die Königl. Hochlöbl. Regie⸗ 
rung zu Düffeldorf die Theilnahme an dem allgemeinen ſtändiſchen Feſte, wozu 
unterm Aten ejusdem eingeladen worden, unter Berufung auf den Bundesbeſchluß 
vom 5. Juli 1832, unterſagt. Das feſtordnende Comité findet ſich zu der öf⸗ 
fentlichen Erklärung veranlaßt, daß es die Beſchuldigung eines geſetzwidrigen 
Zweckes ablehnen muß, und demgemäß nicht faͤumen wird, geeigneten Orts Ge⸗ 
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genvorſtellung zu erhebeu. Die betreffenden Blätter werden gebeten, auch dieſe 
Ertlärung aufzunehmen. Duüſſeldorf, den 18. Juli 1847. Das feſtordnende 
Comité.“ 
Man meldet aus Bonn vom 16. Juli: Ein lauter Jubelruf zieht mich in 
dieſem Augenblick an das Fenſter. Die erſte Frucht des Jahres wird in die 
Stadt gefahren. Oben auf dem Fuder läßt ein Trupp Spielleute ſein Stückchen 
hören; Wagen, Fuhrleute und Pferde ſind mit Bändern, Blumen und grünen 
Zweigen reichlich geſchmückt; zwei bekränzte Inſchriften ſind vorn und hinten ange⸗ 
bracht; fie lauten: „Der die, Lilien kleidet, die Vöglein ernährt, Er hat uns fo; 
reichliche Erndte beſcheert“, und: „Nun klagen die Schwindler, es endet die Noth, 
Laut jubelt der Arme, er hat wieder Brod.“ Den letzten Satz beſtätigen die Hur⸗ 
vahrufe des Volkes, welches dicht geſchaart den Wagen geleitet, der ihm eine 
ſehnlich erwartetete Hoffnung zuführt — „Es endet die Noth!“ 


Ausland. 


enen te ch lia, nid 
Heidelberg, den 19. Juli. Die hier erſcheinende Deutſche Zeitung theilt 
die Denkſchift der Preuß. Regierung über ein gemeinſchaftliches Wechſelrecht mit 
folgenden einleitenden Worten mit: Die darin enthaltenen Vorſchläge verdienen 
alle Berückſichtigung, verdienen unſern Dank; ſie ſind ein neuer Beweis von den 


Fortſchritten, die der nach Einheit und Verſchmelzung der Intereſſen ringende va⸗ 


terländiſche Geiſt nach oben wie nach unten in Deutſchland macht. Der in der 
Denkſchrift vorgeſchlagene Weg hinſichtlich der ſtändiſchen Zuſtimmung ſcheint uns 
für dieſen Fall ganz der geeignete. Beſonders zollen wir noch dem Vorſchlage 

unſere Anerkennnung, der dahin ziehlt, auch den dem Zollverein nicht angehörigen 

deutſchen Staaten die Theilnahme an der Berathung mit Verleihung einer Stimme 

au jeden anheimzugeben. 5 

Naſſau. — Der Gewerbe Verein für das Herzogthum Naſſau, der vor 
etwa anderthalb Jahren ins Leben trat, erfreut ſich einer großen Theilnahme und 
einer ſegensreichen Wirkſamkeit.. Er zählte im April d. J. bereits 842 Mitglie⸗ 
der, eine Zahl, die wohl gegenwärtig auf 900 angewachſen fein mag. Beſon⸗ 
ders wohlthätig wirkt derſelbe durch die von ihm in mehreren Städten des Landes 
gegründeten Gewerbſchulen, in denen Unterricht im Zeichnen, in der Geometrie, 
dem Rechnen, der Deutſchen Sprache, namentlich in der Ausarbeitung von Ge⸗ 
ſchäfts⸗Aufſätzen 2c., ertheilt wird. In zwölf Städten blühen ſchon jetzt ſolche 
nützliche, den Elementar⸗Unterricht ergänzende und erweiternde Inſtitute und wer, 
den von Lehrlingen und Geſellen des Handwerker⸗ und höheren Gewerbſtandes flei⸗ 
Fig und mit dem erfreulichſten Erfolge beſucht. a 

Hannover (D. A. 3.) In Hannover hat ſich ein ſogenannter Liedtleſcher 
Spar⸗Verein gebildet, und es iſt die Einrichtung getroffen worden, daß von jetzt 
an bis Ende Oktober wöchentliche Beiträge von mindeſtens zwei und höchſtens acht 
gute Groſchen von jedem Einwohner der Stadt und der Vorſtädte angenommen 
werden, der weniger als vier Thaler wöchentlich verdient. Bürger, Geiſtliche, 
Kaufleute und andere Männer, die öffentliches Zutrauen genießen, haben ſich ver⸗ 
pflichtet, die wöchentlichen Beiträge einzuſammeln, darüber zu quittiren und die 
Gelder durch einen Vorſtand verwalten zu laſſen. Auf die erfte Afforderung haben 
ſich bereits gegen 150 Theilnehmer gemeldet, meiſt Fabrik- und Eifenbahn-Arbeiter, 
Handwerks⸗Geſellen, Tagelöhner, Wittwen u. ſ. w. 

Hannover, den 17. Juli. Nach einer Verordnung in der Geſetzſamm⸗ 
lung ſoll in der Grafſchaft Bentheim die Holländiſche Sprache, welche dort die 
Uuterrichtsſprache geweſen zu ſein ſcheint, nur ausnahmsweiſe noch geitattet wer, 
den. — Aus Braunſchweig meldet man, daß zwiſchen zwei großen Mächten Ver⸗ 
handlungen eingeleitet ſeien, um jeden Zweifel rückſichtlich der Succeſſion des re⸗ 
gierenden Herzogs auch formell zu beſeitigen. Bi, 

Oldenburg. (Deutſche Zig.) Es find hier kürzlich zwei Geſetze erlaſſen, 
von denen das eine die Einführung des Vierzehnthalerfußes als Landes⸗Münzfuß 
beſtimmt, das andere ſtatt des bisherigen ein raſcheres, minder koſtſpieliges und 
mit Oeffentlichkeit verbundenes Verfahren in Polizeiſtrafſachen anordnet. 

Schwarzburg-Sonderhauſen. (D. A. g.) Die auf den Frucht⸗Ankauf 
bezügliche Verordnung vom 6. Mai, nach welcher zwar das kurz vorher erlaſſene 
unbedingte Getraide-Ausfuhrverbot wieder außer Wirkſamkeit geſetzt, aber der Ein⸗ 
kauf von Getraide zum Wiederverkauf wiederholt verboten wurde, iſt 
nunmehr laut Bekanntmachung der Landes⸗Regierung vom 12. d. M., auch wieder 
aufgehoben worden. 8 

Aus Franken, den 13. Juli. Die auch in öffentliche Blätter übergegan⸗ 
gene Nachricht, daß man der Bildung einer deu tſchkatholiſchen Gemeinde 
in Bamberg entgegenzuſehen habe, iſt, jo viel uns bekannt, ungegründet. Die 
wenigen Männer, die man in dieſer Stadt als Mitglieder der Diffidentenkirhe 
bezeichnete, ſuchen jetzt die Sache ſelbſt als einen bloßen Scherz darzustellen. Im 
allgemeinen iſt in Bayern zur Zeit kein rechter Boden für das Diſfidententhum 
vorhanden. Die aufgeklärteren und äußerlich unabhängigen Katholiken haben ſich 
längſt von dem Einfluſſe der Ultramontanen frei gemacht, ſo daß ſie ganz 
nach ihren religiöſen Anſichten leben können und für die abhängigen Staatsdiener 
iſt jetzt auch die Zeit gekommen, wo ſie wieder freier othmen können. Ueberbieß 
hat ſich der Enthuſiasmus, welcher ſich anfangs auch bei uns füt das Diffibenten- 
thum kund gab, durch die verſchiedenartigen Geſtaltungen, die es in feinem 
Schooße erfahren, bedeutend abgekühlt. u, 

Braunihmweig, den 20. Juli. Se. H. der regierende Herzog verweilt 
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noch in Italien; über feine Zuruͤckkunft iſt noch nichts entfchieben. Das Gerücht, 
daß einige große Mächte die Verhältniſſe zwiſchen unferem Herzoge und dem Prä- 
tendenten in Betreff der Thronfolge, zur Entſcheidung bringen würden, erregt hier 
große Freude. Ein von den Zeitungen mitgetheiltes Schreiben des Herzogs Carl 
an Se. K. H. den Großherzog von Mecklenburg ſoll gar nicht in des letzteren 
Hände gelangt ſein. 


Frankfurt, den 20. Juli. Die von Württemberg, Baden, den beiden 


Heſſen, Preußen und noch andern Bundesſtaaten wegen Verbreitung aufrühreri⸗ 
ſcher Schriften und Verdachts kommuniſtiſcher Umtriebe geführten Unterſuchungen 
haben die Beſorgniß von aufkommenden geheimen Konſpirationen nicht gerechtfer⸗ 
tigt. Die Regierungen glauben aber jetzt die Ueberzeugung gewonnen zu haben, 
daß in den ſogenannten volksthümlichen Vereinen, auch der Sänger und Turner, 
eine der beſtehenden Ordnung gefährlich werdende politiſche Tendenz verfolgt werde. 
Aus dieſen Gründen iſt das Aſſoziationsweſen bei der Bundesverſammlung der 
Gegenſtand ernſter Berathung geworden, und zwar auf Grund umfaßlicher Be⸗ 
weiſe. So ergeben z. B. die Berechnungen über die Turvereine, daß ſie mehr 
als 120,000 kräftige Mitglieder zählen. Es iſt daher, ohne daß ein allgemei⸗ 
nes Verbot ergeht, anzunehmen, daß jeder Sänger- und Turnverein, der eine po⸗ 
litiſche Tendenz annimmt, aufgelöſt werde, und alle Vereine einer ſtrengen Beauf- 
ſichtigung des Staats unterſtellt werden. Um dies zu erreichen, betrachtet es die 
Bundesverſammlung als Hauptaufgabe, gemeinſam übereinſtimmenden Maßregeln 
zu treffen. Aus demſelben Geſichtspunkt ſoll nicht allein die Aſſoziationsfrage, 
ſondern anch die Preßangelegenheit, die Lebensmittelfrage und das Auswande⸗ 
rungsprojekt beurtheilt worden. J 
' Galizien. 

Krakan, den 23. Juli. Gott ſei Dank! da iſt endlich wirklich die erſte 
langerſehnte Lokomotive aus Myslowitz geſtern hier angelangt! Mit jener Lo- 
komotive ift am geſtrigen Tage der Herr General-Poſtmeiſter Schaper, hierſelbſt 
eingetroffen, um, wie man ſagt, verſchiedene Abrechnungen, und anderweitige 
Geſchäfte in Ordnung zu bringen, die in Folge der auf den letzten dieſes Monats 
ſeſtgeſtellten Verlegung des hieſigen Preußiſchen Poſtamtes nach Neu-Berun 
nöthig geworden find. 

a Frankreich. 

Paris den 20, Juli. Nach dem Brauch der Pairs-Kammer bleiben die 
beiden Sitze, welche Teſte und Cubieres eingenommen hatten, ein Jahr lang leer. 
Cubieres ſoll nach St. Lonis, im Miſſouri⸗Staat, überſiedeln wollen, wo ein 
Oheim deſſelben, der 1815 Frankreich als Flüchtling verließ, große Niederlaſſun— 
gen beſitzt. Man ſagt, die Domaine wolle einen Prozeß gegen die Minen-Ge⸗ 
ſellſchaft von Gouhenans anhängig machen. Das Journal des Döbats hat 
ſich damit begnügt, das Urtheil des Pairshofes über Cubieres, Teſte und Pella⸗ 
pra ohne alle Bemerkungen mitzutheilen. Die anderen Blätter aber machen alle 
ihre Kommentare dazu. Die legitimiſtiſche Union monarchique ruft aus: 
„Jämmerliche Heuchler! Ihr gleicht der unvernünftigen Volksmaſſe, die aus 
Furcht vor Anſteckung einige Peſtkranke todtſchlägt und damit die Peſt aus dem 
Lande gejagt zu haben glaubt. Ihr packt einige Kranke und thut nichts zur Be⸗ 
ſeitigung der Krankheit, die im Unglauben, im Egoismus und Ich-Kultus täglich 
tiefere Wurzeln ſchlagt.“ Auch der National iſt überzeugt, daß dieſes Urtheil 
der offiziellen Gewiſſenloſigkeit in Frankreich nicht abhelfen werde, im Uebrigen 
aber ſtimmt er mit dem Conſtitutionnel und dem Sidele darin überein, 
daß er das Schickſal des General Cubieres beklagt, mit einem Menſchen, wie 
Parmentier, in eine Klaſſe geworfen zu werden. Beſonders heftig tritt die Preſſe 
auf. Sie iſt der Anſicht, daß nach dem Ausgang dieſes Prozeſſes die Stellung 
des Miniſteriums nicht ferner haltbar ſei. Schon lange ſei der Ruf des Herrn 
Teſte in Frage geftellt geweſen, und dennoch habe ihn das Kabinet an die Spitze 
der Magiſtratur geſtellt und ihn zum Kammer-Präfidenten am Caſſationshofe er: 
nannt. „Das ift eine Verantwortlichkeit“, ſagt die Preſſe, „welche ſelbſt der 
Rücktritt des Miniſteriums kaum zu fühnen genügend erſcheint. Dieſer Rücktritt 
aber iſt nothwendig und unvermeidlich, und nur dabs Kabinet kann verblendet ges 
nug ſein, noch daran zu zweifeln.“ Die Preſſe ſagt dann geradezu, daß, fo 
gut wie Teſte, ein Pair von Frankreich, früher Großſiegelbewahrer und fpäter 


Miniſter der öffentlichen Arbeiten, dann Präſident des Caſſationshofes, trotz der 


wiederholten und feierlichen Beſchwörungen ſeiner Unſchuld für ſchuldig erkannt 
und erklärt worden, eben fo gut es ſich erweiſen könne, daß auch der jetzige Mi— 
niſter des Innern, Graf Duchatel, alles deſſen ſchuldig ſei, was ihm Herr von 
Girardin vorgeworfen und worauf er nur mit einfachem Ableugnen geantwortet habe. 

Der Bericht des Kapitäns Lapierre, welcher von Makao den 25. April dadirt 
ift, laßt feinen Zweifel darüber, daß die Zerftörung der Flotte der Cochin-Chineſen 
eine jener Heldenthaten iſt, deren ſich ein ehrliebendes Volk in tiefſter Seele zu 
ſchämen hat. Die cochin⸗chineſiſchen Schiffe, fünf Corvetten, lagen abgetakelt 
in der Bai von Surang, der Kapitän hat ſich ſogar ihrer Segel bemächtigt, um 
fie ein für allemal unſchädlich zu machen, und in dieſem Zuſtaude, unfähig irgend 
einen ernſtlichen Widerſtand zu leiſten wurden ſie von den Franzoſen in den Grund 
gebohrt, und zwar auf den Verdacht hin, daß einige bewaffnete Boote, die ſich in 
der Ferne zeigten, feindliche Abſichten haben möchten. So wird es den leicht be- 
greiflich daß die Franzoſen den Cochin⸗Chineſen über tauſend Mann tödteten, 
während ſie ſelbſt nur einen einzigen Mann verloren. Dieſes Verhältniß bezeugt 
laut genug, daß das Ereigniß in der Vai von Turang kein Kampf war, ſondern 
eine ſcheußliche Schlachterei. Jener ganze Handel iſt übrigens wieder auch durch 
die Unverſchämtheit herbeigeführt, mit welcher die Franzoſen fremden Völkern ihre 


Miffionäre aufdringen und aufzwingen wollen, fie, die in ihrem eigenen Lande fo 
witffame Zuchtpolizei gegen jeden Glaubenslehrer haben und ausüben, der nicht 
von Amtswegen patentirt iſt, wäre er auch ein Inländer und gehörte er ſogar 
einer vom Staate anerkannten Kirche an. 5 

Spanien. 

Madrid, den 15. Juli. 
aus Porto eine weitläuftige Rechtfertigungsſchrift eingeſchickt, in der er die Um⸗ 
ſtände auseinanderſetzt, welche ihn bewogen, den dortigen Inſurgenten die bekannte 
Capitulation zuzugeſtehen. Aus dieſer Schrift geht hervor, daß, als die Junta 
aufgefordert wurde, fie noch innerhalb des Platzes über 15,021 M. regelmäßiger 
Truppen und National-⸗Milizen, 110 Stück ſchweren Geſchützes, 66,000 Kano⸗ 


nen⸗Ladungen, 1,018,800 Flinten⸗Patronen und einen bedeutenden Vorrath von 


Pulver in Fäſſern verfügen konnte. Dagegen beliefen ji Concha's Truppen, 
ſeiner eigenen Angabe nach, auf höchſtens 11,000 M., er hatte kein Belagerungs⸗ 
Geſchütz, keine Reſerve, befand ſich vierzig Meilen von der ſpaniſchen Gränze, konnte 


nicht darauf rechnen, Verſtärkungen zu erhalten und mußte eine Linie von drei 
Meilen beſetzt halten. „Unſere Lage,“ ſagt er, war kritiſch und gefahrvoll. Eine 
Belagerung nach den Regeln der Kunſt mit unſeren geringen Hülfsmitteln zu un⸗ 


ternehmen, währe ſehr mißlich geweſen. Unſere Hoffnung ſetzen wir auf Erſtür⸗ 
mung.“ „Die portugiſiſche Revolution war mächtig. Die unter den Waffen 


ſtehenden früheren Migueliſten machen, in Verbindung mit den Septembriſten, fo- 


unglaublich es auch ſcheinen mag, die Mehrzahl des portugiſiſchen Volkes aus und 
ſind Herren des größten Theiles des Landes.“ Die portugiſiſche Regierung hat 
übrigens durch ein Dekret vom 6. die Suspenſion der ſogenannten perſönlichen 
Garantieen bis Ende dieſes Monats verlängert. 8 

Weniger erfolgreich als die Operationen des General's Concha in Portugal 
find die des General-Kapitaias von Catalonien. Seit ſechs Monaten erhalten 
wir Tag für Tag die Anzeige, daß die dortigen bewaffneten Karliſten ausgerottet 


ſind, zugleich aber auch die, daß ſie in Maſſen von 100, 200, 500 Mann die 


Truppen der Königin zuruͤckſchlagen, in Ortſchaften eindringen, Mannszuch beob- 
achten und ſich durch die junge Manufchaft, welche für den Kriegsdienſt aufgeho⸗ 
ben wurden, verſtärken. Der GeneralsKapitain hat ſich nun ſelbſt mit einem Ars 
mee⸗Corps auf der Heerſtraße zwiſchen Lerida und Barcelona aufgeſtellt und die 
Errichtung einer Linie von Forts verfügt, damit der Poſtenlauf nicht wieder unter⸗ 
brochen werde. Unterdeſſen hat ſich ein Theil der Karliſten auf das rechte Ufer 
des Ebro unfern der Mündung deſſelben geworfen und die von Barcelona nach 
Valencia gehende Poſt aufgefangen. 0 N 


Die Königin hat befohlen, dem verſtorbenen Arguelles auf ihre Koſten ein 


Denkmal zu errichten. Eines der Hauptverdienſte dieſes Mannes beſtand darin, 
die Erziehung der Königin geleitet zu haben. Die Progreſſiſten haben auf dieſe 


Veranlaſſung beſchloſſen, vermittelſt Prägung einer Denkmünze das Dekret der 


Königin zu verewigen. ö 
Großbritannien und Irland. 

London, den 18. Juli. Im Oberaauſe ſtellte Lord Brougham am 12. 
Juli drei Auträge, betreffend die Enthüllung und Beſtrafung von Wahlbeſtechun⸗ 
gen. Bei dieſer Gelegenheit warf er einen Seitenblick auf den eben vor dem 
Pairshof in Frankreich ſchwebenden Prozeß und ſprach ſeine feſte Ueberzeugung 
aus, daß Cubières und Teſte rein und gerechtfertigt daraus hervorgehen würden. 
Jetzt wird der allzugläubige Lord bereits eines andern belehrt ſein und einſehen, 


daß in Franreich eine „hohe Stellung“, auf die der Lord erſichtlich viel Werth legt, 


nicht vor niederen Handlungen ſchützt. 

Se. Majeſtät der König von Preußen hat der Wittwe des verſtorbenen Oberſt⸗ 
lietenand Gurwood als Anerkennung der Verdienſte, welche ſich ihr Gemahl durch 
die Herausgabe der Wellington'ſchen Depeſchen erworben, einen koſtbaren Diamant⸗ 
ring überreichen laſſen. f win 

Den beiden Häufern des Parlament begegnete heute ein komiſches Ungemach. 
Es iſt eine alte Sitte des Oberhauſes, das es keine Geſchäfte vornimmt, ehe Einer 
der auweſenden Biſchöfe ein ſeit alten Zeiten dazu beſtimmtes Gebet geſprochen 
hat, ein Amt, welches zunächſt dem jüngſten Biſchofe zukommt. Als man nun 
heute gegen ein Uhr Mittags die Geſchäfte beginnen wollte, ſah man ſich vergebens 
nach einem Biſchof um; es war kein einziger da; man wartete; es kam keiner. Man 
ſchickte nach dem Biſchof von St. Aſaph, der, als der Jüngſte verpflichtet war, 
pünktlich da zu fein, nach zwei anderen Biſchöfen, die in der Nähe des Parlaments- 
hauſes wohnten, ſie waren ſämmtlich nicht zu Hauſe, und ſo mußte das Oberhaus 
über 14 Stunde warten, bis zufällig der Biſchof von Bath und Wells eintrat. 
Das Unterhaus mußte ebenfalls ſeine Arbeiten aufſchieben, weil es zuſammen ge⸗ 
kommen war, um Mittheilungen aus dem Oberhaus entgegen zu nehmen. 

Die liberale Preſſe erhebt ſich mit Entrüſtung gegen die Note Guizots und 


deckt ihre Widerfprüche und Trugſchlüſſe ſchonungslos auf; für Deutſchland kann 


es nur erfreulich fein, daß die im Innern wie nach Außen gleich bejammernswerthe 
Politik der Juliregierung ſich hier wieder einmal blosgeſtellt und den nationalen 
Unwillen der Schweizer gründlich gegen ſich aufgeregt hat. 

Der „Globe“ und „Standard“ zeigen nunmehr als poſitiv an, daß die Königin 
das Parlament am 22. Juli in Perfon ſchließen wird und daß die Wahlmandate 
am darauf folgenden Samſtag ergehen ſollen. N 1 

Die hieſige jüdijſche Zeitung erklärt zur Wiederlegung eines gegentheiligen 


Gerüͤchts, daß ſämmtliche Juden für alle liberalen Kandidaten ohne Unterſchied 


ſtimmen würden. 
(Beilage.) 


Der General Concha, Marquis del Duero, hat 
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Beilage zur Zeitung für das Großberzogthum Poſen. 


In einer großen Verſammlung der liberalen Citywähler äußerte ſich geflern 
Baron Rothſchild über die Grundſätze, welche ihn im Unterhauſe leiten würden. 
Jusbeſondere werde er alles thun, um die Freihandelsgrundſätze, denen er ſeit Jahren 
zugethan ſei, zur vollen Geltung und Anwendung zu bringen; er werde daher auch 
für Herabſetzung der hohen Zölle auf Thee, Tabak ze kämpfen. Zum Schluſſe 
betheuerte er, daß man von gewiſſen Seiten ihn ſehr mit Unrecht beſchuldige, zur 
Auftechthaltung hoher Preiſe Kornkäufe gemacht zu haben; blos den für feine 
Pferde nöthigen Hafer habe er gekauft. i 

Die „Times“ beklagen, daß der Papſt zur Ausführung ſeiner hochherzigen 
Entwürfe von keiner einzigen europäiſchen Macht unterſlützt werde. 

Ein bekannter Anhänger Eſpartero's, General Uriarte, hat von der Spani— 
ſchen Regierung Verzeihung erhalten. Hoffentlich tritt nun auch Eſpartero, von 
deſſen Verfahren man jetzt überzeugt fein wird, daß es rein geſetzlich und konſtitu— 
tionell geweſen, in die Reihen der Amneſtirten. Uebrigens richtete der General 
Uriarte vor feiner Abreiſe einen Brief an Lord Palmerſton, worin er ihm ſeinen 
Dank für die Gaſtfreundſchaft ausſpricht, welche England den politiſch Geächteten 
und Verbannten zu Theil werden läßt. f 
"Ph Sch were i 

Bon der Schweizer Grenze, den 15. Juli. Das Junere der Schweiz 
gewinnt mit jedem Tage ein mehr kriegeriſches Anſehen. Die Anhänger der Je— 
ſuiten, welche in den Sonderbund- Kantonen die Oberherrſchaft führen, ſchmei⸗ 
cheln ſich mit der Hoffnung, nicht nur trotz ihrer Anfeindung der übrigen Kantone 
zu behaupten, ſondern ſogar die Schweiz zu erobern, aus der Schweiz heraus 
Ausfälle in die angrenzenden Lande machen zu können, das Jeſuitenthum ſiegreich 
über Europa zu verbreiten. Alle Diejenigen, ſelbſt in den Kantonen des Son- 
derbundes „welche der geſetzlichen Ordnung anhängen, ſehen dieſen Anſtrengungen 
mit Eutrüſtung zu. Während nun die Jeſuiten ihre Schaaren einüben, ſogar 
die Frauen zu den Waffen gewöhnen wollen, verhalten ſich die übrigen Kantone 
ee 155 man hört blos von einer bermetiſchen Abſchließung gegen die Son— 
Bi BONES 1 was, ausgeführt, dieſe freilich binnen Kurzem zur Vernunft 

ungen würde, indem gerade dieſe Kantone auf die Zufuhr aus andern Landen 
angewieſen find. Staatskluge oder Klüaler wollen brbaupten, daß die Partei- 
führer nicht ſowohl im Intereſſe des Ordens, als vielmehr zweier Großmächte ar⸗ 
beiteten, welche im Sinne führten, die Schweiz, die ihnen lange ein Dorn im 
Auge geweſen, zu theilen, welche daher durch den Orden den Bürgerkrieg zu er- 
wecken ſuchen, mit dem Vorwande der Löſchung dieſer Flamme auftreten würden. 
Man hofft aber von der geſunden Politik der übrigen Mächte „der Deutſchen Für: 
ſten, namentlich Preußens, daß hier das Syſtem der Nichteinmiſchung auf⸗ 
8 werde, daß ſich nicht eine Beſetzung, eine Theilung der Schweiz 
5 Tl SR) 

Von der Türkiſchen Grenze, den 9. Juli. Nach den in Konftantine: 
u aus Tſcherkeſſien angekommenen Nachrichten haben die Bergvölker am 16. Mai 
W Feſtung Kirifalch am Kuban geſtürmt und genommen. Die Feſtung 
ne decke 8 85 20. Mai geſchab ein anderer Angriff auf die Ruſſiſche 
re ie eſatzung vertheidigte ſich tapfer, ein junger Offizier ſprengte 
W e e in die Luft, wobei gegen 400 Menſchen, meiſt 
Kane 1 8 2 0 Di indeß fiel die Feſtung doch nach zwͤlſſtündigem 
et erkeſſen, welche fie bebalten zu wollen ſcheinen und 
een 5 Am 8. Juni kam es zwiſchen dem Gen. Lipinsky und 
N n ohammed Guba zu einem Treffen, in welchem auf bei⸗ 

enſchen ſielen. Den Tſcherkeſſen feblt es übrigens fo an Pul⸗ 


ver, daß man fur das Pfund 300 Türkiſ. 
a che Pi 17 1 
ſich deshalb Jeder hütet, einen vergeblichen . ng ur ae 


Griechen lan d. 

Athen, den 2. Juli. Auf der Infel Sipbnos if es bei den Depntirten⸗ 
wahlen zu bedanerlichen Auftritten gekommen. Der Vater des Wahlkandidaten 
en wurde durch einen Piſtolenſchuß verwundet, dann wurde hin und wie— 
er geſchoſſen und ein Diener fogar in Stücke gehauen; die Frevler find verhaftet. 


Auch in der Maina ollen U i au) 
unordnungen. l uruhen ausgebrochen fein, wahrſcheinlich auch Wahl⸗ 


Dermifchte Nachrichten. 
at die Ernennung des Oberförfters und Ritter utsbeſitzers 
a 90 Livonius zum Commerzienrath allgemeine Pie er⸗ 
in ſeher gib onius hat ſich ſchon ſeit längerer Zeit nicht allein durch feine 
leder Beztebung ausgezeichneten Gartenanlagen und Meliorationen ſondern 
auch durch ſeine Woblthätigkeit um Bromberg manches Verdienſt erworben, na⸗ 
Kann aber hat 90 dankbarſte Anerkennung gefunden, daß er während der 
8 erſten Not Hunder en von Arbeitern lohnende Beſchäftigung gab und täglich 
rod in großen Quantitäten an Arme vertheilte. Auch als Stadtverordneter legt 
* Livonius ein ſehr F Jntereſſe für die ſtädtiſchen Angelegenheiten an 
en Tag und die Bromberger wünſchen ſich Glück zum Beſitz eines Mannes, der 
g ſowohl ſeine Fähigkeiten als ſein bedeutendes Vermögen gern dem allgemeinen Be⸗ 
ſien zu Nutze macht. 
. In einem Deutſchen Lande, dem Fuͤrſtenthume Lippe⸗Detmold, erfreuen ſich 
* nach Dr. Joſt's „Geſchichte der Iſraeliten, Bd. 10“ folgenden glück⸗ 
of, Sie zahlen Schutzgeld und erhalten einen Schutzbrief, der nur 


In Bromberg 


Looſes. 
auf einen Sohn übergeht; er koſtet 25 bis 35 Friedrichsd'or. Außerdem zah⸗ 


den 27. Juli 1847. 


len ſie insgeſammt eine Judenſteuer und jede Seele iſt noch beſonders beſteuert. 
Verheirathungen und Sterbefälle find mit eigenen Steuern belegt. Sie müſſen 
für ihre Gemeinden beſonders ſorgen und tragen alle anderen Laſten der Untertha⸗ 
nen. Den jüdiſchen Fleiſchern iſt die Pflicht auferlegt, die Zungen des geſchlach⸗ 
teten Viehes abzuliefern. Dafür dürfen ſie in einigen Städten und nur in gewiſ⸗ 
ſen Straßen wohnen, iſt ihnen der armſeligſte Kleinhandel geſtattet, und haben 
ſie das Vorrecht, auf acht Prozent Geld auszuleihen. 

Berlin. — In dieſen Tagen beförderte ein Ertrazug 1500 Perſonen 
aus Magdeburg nach unſerer Reſidenz, welche auch wieder an demſelben Tage 
von demſelben Zuge nach ihrer Heimath zurückgebracht wurden. Für die Hin⸗ 
und Herfahrt, alſo für etwa 50 Meilen, zahlte die Perſon nicht mehr als einen 
halben Thaler. Die Geſellſchaft kam hier gegen Mittag an, konnte in Potsdam 
und Berlin bis Abends 10 Uhr die Merkwürdigkeiten beſehen, und dies Alles in 
einem Tag und für 15 Sgr., wobei noch die Direktion eine außerordentliche Ein⸗ 
nahme von 3000 Thlr. hatte. 

München. — Unſer Landsmann, der Arzt Dr. Schnittmüller, iſt nach 
einem 20jährigen Aufenthalt auf Java und Celebes hierher zurückgekehrt, und 
wird, wie wir hören, feine vieljährigen Erſahrungen in einem eigenen Werle ver⸗ 
öffentlichen. 

Die Einkünfte des Königs der Franzoſen ſcklägt man zu 34,712,000 Fr. 
jährlich an. Davon kommen auf die Civilliſte 12,000,000, die Immobiliar⸗ 
Dotation 2,627,120, die Orleans'ſche Apanage 5,093,880 und die Privatdo⸗ 
mainen 4,991,000 Fr. Das Palais Royal, die Kanalaktien, Renten ꝛc. des 
Königs, die Güter ſeiner Gemahlin, Söhne und Schweſtern und die 1,300,000 
Fr., welche die Herzogin von Orleans und der Graf von Paris erhalten, ſind 
dabei noch nicht mitgerechnet. N 

Der Theaterſänger Signor Giovanni in Paris, der an den gewöhnlichen 
Konzerttagen Sopran, Tenor und Baß aus ſeiner einzigen Kehle hervorzubringen 
weiß, wurde kürzlich von ſeinem Direktor nach London geſchickt, um ſich Jenny 
Lind genau anzuſehen oder vielmehr anzuhören. Jetzt ſingt der gewandte Ita⸗ 
liener zum Staunen der Pariſer eine Arie aus der Stranizza im Koſtüme der nor⸗ 
diſchen Sirene mit der täuſchendſten Nachahmung. f 

Zwei Belgiſche Zeitungen machten vor einiger Zeit bekannt, daß fie an ihre 
Abonnenten allwöchentlich einen Band Franzöſiſcher Romane gratis vertheilen. 
Unter dieſen Umſtänden fehlt es den Journalen nicht an Leſern, da dieſe blos 16 
Rthlr. zu zahlen brauchen, um außer 365 großen Zeitungsblättern noch jährlich 
eine kleine Bibliothek zu erhalten. 


Kunſt⸗Ausſtellung. i 1 
Der Zugang zu unferer Kunſt-Ausſtellung iſt wie der zum Himmelreich eng 
und ſteil. Doch nicht genug damit, ſo hat ſich vor der Pforte zu jener, wie es 
auch bei dieſem zuweilen der Fall ſeyn ſoll, eine zwar ſonnenverbrannte, aber 
immerhin anziehende Schöne gelagert, um mit verſchwenderiſch dargebotenen 
Früchten wo möglich noch von dem Pfade abzulenken. Doch wir gehörten zu 
denen, die ſtark genug waren, die Augen nur unverwandt auf die Anſchlagezet⸗ 
tel zu heften; ſie ſcheinen von mitleidiger Hand befeſtigt, um auf dem beſchwer⸗ 
lichen Wege zur Leitung und zum Antrieb zu dienen. Endlich ſind die ſteilen 
Stufen, der holprige Boden überwunden, wir treten in den Saal! Siehe, da 
ſchweben uns Geſtalten entgegen, freilich nicht von Fleiſch und Bein, wie die 
unten vor dem Eingange; unſer Sinn hat ſich aber unterwegs dermaßen geläu⸗ 
.- daß wir keinen Augenblick ſchwankend find, hier ſei unfere Heimath, nicht 
ort unten. a 
In der That iſt uns in keiner der vorjährigen Ausſtellungen ein fo großer 
Reichthum von Bildern erſten Ranges, namentlich in Hiſtorien und Landſchaf⸗ 
ten dargeboten worden, nachdem jetzt die unſerer Poſener Ausſtellung beſonders 
erbetenen Gemälde durch hohe Gunſt ihrer Beſitzer zugekommen ſind. Da die 
beſten Bilder der erſten Abtheilung zum bei weitem größten Theil uns nicht ent⸗ 
führt, ſondern der zweiten einverleibt find, fo gleitet das Auge faft durchgehends 
mit Wohlgefallen über die Wände, auch in den Regionen, die mehr beſtimmt 
ſcheinen, ihm die Bilder zu entrücken. Dies mildert auch unſer Bedauern, daß 
die erſte Abtheilung der Kunſlausſtellung in dieſen Blättern nicht beſprochen 
worden iſt. 5 
Wir beginnen unfere Schau bei dem Bilde, das zuletzt erſt in dieſen Tas 
gen aufgeſtellt worden, weil es, Mängel wie Vorzüge gegen einander abgewo— 
gen, als das bedeutendſte dieſer Ausſtellung erſcheint, — bei Vernets Schlacht- 
feld von Haſtings. Wie? dieſes grauſige Schlachtbild, bei dem es zweifel⸗ 
haſt iſt, ob die halbverweſten Todten, oder die verzerrten Lebenden mehr zurück⸗ 
ſtoßen? Allerdings daſſelbe Bild. Denn über den Werth eines Kunſtwerks ent⸗ 
ſcheidet weder der ſinnliche Reiz, uoch das bloße gemüthliche Behagen am dar⸗ 
geſtellten Gegenſtand, ſondern der geiſtige Inhalt, dem ſeine entſprechende Ver⸗ 
körperung geworden iſt. Gäben jene Motive die Norm ab, dann wären die 
Schöpfungen von Sophocles, Shakeſpeare und der tragiſchen Dichter überhaupt 
aus der Reihe der Kunſtwerke zu ſtreichen, nicht minder Laokoon, Raphaels 
Kreuztragung, Burgbrand und eine Menge der in allen Jahrhunderten ange⸗ 
ſtaunten Kunſiſchöpfungen. Der bildenden Kunſt iſt nicht verwehrt, auch die 
harmloſen Gegenſtände der äußeren Natur und des Menſchenlebens blos um ih⸗ 
res Liebreizes willen wiederzugeben; ihre Weihe erhält ſie aber nur durch ſolche 
Werke, die das innere höhere Leben des Geiſtes, den Gedanken, zur Erſchei⸗ 
nung bringen. Nur dieſe wirken wieder zum Geiſt. Der Schmerz und der 
Schrecken eines liebenden Mädchens bei dem Erkennen des Geliebten unter den 
Erſchlagenen auf dem Schlachtfelde iſt doch wohl kein ungeiſtiges verwerfliches 
Motiv? Ja! aber wie iſt es hier dargeſtellt? Nun dergeſtalt, daß aus jedem 
Pinſelſtrich die Hand des genialen Meiſters hervorleuchtet. Iſt hier nicht jeder 
Zug Wahrheit? Wird nicht jede Muskel von dem innern Drängen des Lebens 
bewegt? Ja, hört man ſagen, die Wahrheit dieſes Vorganges kann nur auf 
Koſten der Schönheit gegeben werden. Weshalb dies? Dürfen die inneren Af- 
ſekte des Schmerzes, der Verzweiflung nicht zur Darſtellung gebracht werden? 
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Beruht die Schönheit nur in dem äußeren Ebenmaaß der Umriſſe? IR dir Schön⸗ 
heit nur äußerlicher, oder iſt ſie ächt wahrer geiſtiger Art? Doch laſſen wir das 
Bild ſelbſt ſprechen. Editha, eine herrliche, elaſtiſch bewegte Geſtalt, hat im 
Moment die Leiche ihres Verlobten entdeckt. Der erſte Impuls, ſich über den 
Todten hinzuwerſen, wird durch krampfhafte Erſtarrung im Uebermaaße des 
Schmerzes bewältigt, To daß die Geſtalt gleichzeitig die leidenſchaftlichſte Bewe⸗ 
gung mit der Erſtarrung des hereinbrechenden Wahnſinns ausdrückt. Nur dem 
Genie iſt es gegeben, einen ſolchen Moment vor dem Auge zu firiren. Von die⸗ 
ſem vernichtenden Seelenſchmerz bis zu der ſchweigenden Ruhe der zerſchmettern⸗ 
den Todten hat der Maler durch die übrigen Geſtalten des Bildes mit großem 
künſtleriſchen Bewußtſeyn die Uebergänge vermittelt. Während die ältliche Be⸗ 
gleiterin, den Schrecken ihrer Gebieterin in ſich ſelbſt aufnehmend, in lautem 
Rufen und Händeringen ſich Luft macht, wendet ſich der nebenſtehende Geiſtli— 
che in ſchmerzlichſter, aber doch gehaltener Theilnahme mit der Frage zu Editha: 
„Iſt es dieſer?“ Von der Gruppe getrennt aber theilt der zweite Geiſtliche, 


einen Leichnam baltend, faſt die Erſtarrung dieſes Todten. Das Uebermaaß des 
Grauens um ihn her macht ihn ſaſt empfindungslos gegen feine Umgebungen, 
nur in den ſtarrgewordenen Zügen iſt noch das Entſetzen ſeſtgebannt, von wel⸗ 


chem fie vorher bewegt würden. Und nun die Todten! Die Figur Harald's 
iſt ein Meiſterſtück der Malerei, die Zeichnung und Colorit mit grauſen⸗erre— 
gender Wahrheit hingeſtreckt. Der Purpurmantel über der Stirn des Fürſten 
läßt uns nur durch die Blutflecken und Löcher die Schrecklichkeit der furchtbaren 
Wunden ahnen. Dahinter ſtarrt die Reihe der Palliſaden in die Luft, nur im 
Vorgrund ſind ſie durchbrochen durch die andringende Kraft der Normannen, die 
hinter der gewonnenen Breſche ſogleich auf die anführenden Fürſten der Sachſen 
ſtießen, die ſich auf dieſer letzten Schutzwehr dem Tode weihten. Nichts iſt ſchwäch⸗ 
lich gedacht, und bei der kühnſten Auffaſſung die überlegteſte Anordnung. Auch 
die Harmonie der Farben bewundernswerth! N 

Bei der begeiſterten Anerkennung der Vorzüge dieſes Bildes wollen wir jer 
dem Tadel von Einzelheiten deſſelben nicht entgegentreten. Die Anordnung des 
Haupthaares der Editha konnte weniger auffallend ſeyn, ohne dem Ausdruck 
des Ganzen Eintrag zu thun. Auch möchte die geringe Anſtrengung, mit wels 
cher der Mönch rechts den todten Körper halb aufrecht hält, bedenklich erſcheinen. 
Zu bedauern aber iſt, daß das ſpäte Eintreffen des Bildes demſelben einen we⸗ 
nig zuſagenden Platz anwies, wo es mit voller Macht nicht wirken kann. Viel⸗ 
leicht wäre noch eine Aenderung des Platzes möglich. (Forſetzung folgt.) 


Die Portraits von 


Freiherrn von Vincke, von Beckerath, von Auerswald, Graf von Schwerin, 
Hanſemann, Meviſſen, Camphauſen, Fürſt von Lichnowski, Fürſt zu Solms: 5 
2 Graf von Arnim, ® 
ſämmtlich von bekannten Künftlern in Berlin nad. dem Leben gezeichnet, find A Bl. 15 Sgr. zu haben 


Hohen⸗Solms⸗Lich, von Rochow, 


e e S. 8e ee 
Diejenigen Herren, die 


bei Gebrüder Scherk in Poſen, Markt und Franziskaner⸗Straßen⸗Ecke Nr. 77. 
Berlin, Verlag von Guſtav Hempel. 


Sommer⸗Theater im Ddenmt. 

Dienſtag den 27. Juli: Der verwunſchene 
Prinz; Schwank in 3 Aufzügen von J. v. Plötz. 
(Wilhelm: Herr Roſenthal, vom Stadt⸗Theater 
zu Breslau, als erſte Gaſtrolle.) — Hierauf: Pol⸗ 
nifhe Vorſtellung. 


Die glückliche Entbindung meiner Frau geb. von 
Moſch von einem tüchtigen Knaben zeige ich flatt 
beſonderer Meldung Verwandten und Freunden hier⸗ 
durch ergebenſt an. 

Poſen, den 25. Juli 1847. 


Dr. R. Hepke, Gymnaſial⸗Lehrer. 


Kunſt⸗Ausſtellung. 

Nach dem Eintreffen des Bildes von Horate Vernet, 
das Schlachtfeld von Haſtings, ſind jetzt ſämmtliche 
Bilder der zweiten Abtheilung aufgeſtellt. Dieſelbe 
bleibt bis zum 8. Auguſt einſchließlich geöffnet. 


Ueber Galizien. 


Im Verlage der Buchhandlung Joſef Max 
& Comp. in Breslau iſt fo eben erſchienen und 
bei E. S. Mittler in Poſen zu erhalten: 


Briefe eines Deutſchen 
über Galizien. 


Gr. 8. 1849. Geheftet. Preis 221 Sgr. 

Die vorjaͤhrigen großen und unheilvollen Ereigulſſe 
in Galizien, zum erſtenmale von einem unpartheiiſchen 
Berichterſtatter authentiſch dargeſtellt zu ſehen, duͤrfte 
das Intereſſe der Zeitgenoſſen im hohen Grade in 
Anſpruch nehmen. — Der Herr Verfaſſer obiger Briefe 
berichtet theils als Augenzeuge, theils nach Aktenſtuͤk⸗ 
ken und liefert daher ein treues, nach eigener An: 
ſchauung entworfenes Bild, er ſagt: daß er weder 
Unwahres ſchreiben, noch Wahres gefliſſentlich ver: 
hehlen werde. Ueber die Familie von Boguſz und 
den Bauern-Anfuͤhrer Szela wird hier zum erſten 
Male aufklaͤrend berichtet. 


Ein geeigneter Oekonom kann ſofort eine Anſtel⸗ 
lung ſinden. Näheres Berliner Straße Nr. 28. eine 


Treppe hoch. 


Die Säeular⸗Jubel⸗Feier der Berliner 
Bürger⸗Schützengilde am 20., 21., 22. und 

23. Juli 1847. — Preis 5 Sgr. 

Nr. 14. Neue Straße. Louis Merzbach. 


Morgen Mittwoch den 28. J 


Hydro- Oxygen - 


Bekanntmachung. 

Die Roſalie Eliſabeth Dihm, verchelichte 
Schmolke, hat bei erreichter Großjährigkeit mit 
ihrem Ehemanne, dem Pächter Adolph Schmolke, 
die Gemeinſchaft der Güter und des Erwerbes aus— 
geſchloſſen, was hiedurch zur öffentlichen Kenntniß 
gebracht wird. 

Poſen, am 21. Juli 1847. 

Könial. Ober-Landesgericht, 
Abtheilung für Nachlaß- und Vormundſchaſtsſachen. 


Bekanntmachung. 

Der Pfingſtjahrmarkt wird künftig nicht auf dem 
Altſtädtiſchen, ſondern Neuſtädtiſchen Markte abge⸗ 
halten werden. . 

Diejenigen Gewerbtreibenden, welche ihren Markt- 
ſtand in den Wohnungen nehmen, werden ſich ſolche 
Jae auf dem Neuſtädtiſchen Markte zu miethen 

aben. y 

Thorn den 6. Juli 1847. 

Der Magiftrat. 


Bekanntmachung. 

Im Auftrage des Könial. Provinzial⸗Steuer-Di⸗ 
rektors zu Poſen wird das unterzeichnete Haupt⸗ 
Amt in feinem Dienſtgelaſſe hierſelbſt den öten k. M. 
Vormittags 10 Uhr die Chauſſeegeld-Erhebung zu 
Radomitz, zwiſchen Liſſa und Schmiegel, an 
den Meiftbietenden, mit Vorbehalt des höheren Zu⸗ 
ſchlages, vom Uſten Oktober d. J. ab wiederholt zur 
Pacht ausſtellen. Nur dispoſttionsfähige Perſonen, 
welche vorher mindeſtens 120 Thaler baar oder in 
annehmlichen Staatspapieren bei der Haupt-Amts⸗ 
Kaſſe zur Sicherheit niedergelegt haben, werden zum 
Bieten zugelaſſen. 

Die Licitations- und Pachtbedingungen können 
von heute ab während den Dienſtſtunden bei uns ein⸗ 
gefeben werden 

Liſſa, den 15. Juli 1847. 

Königl. Haupt⸗Steuer⸗Amt. 


Zur augenblicklichen Beſchaffung der nothwendig⸗ 
ſten Lebensbedürfniſſe für die Einwohner von Mur. 


Goslin nach dem Vrande vom 4. Maid. J., babe 


an milden Beiträgen in Summa 20 Nthlr. 71 Sgr. 
zuſammengebracht, und die dafür angekauſten Le⸗ 
bensmittel, als: Brod, Salz, Grütze und Hirſe, 
dem Bürger Nieſzezotta zu Gos lin zur Ver⸗ 
theilung übergeben. Der nähere Nachweis der Ver⸗ 
wendung liegt bei mir zur Einſicht bereit. 
Poſen, den 25. Juli 1847 
A. Krzyzanowski. 


uli: Vorſtellung mit dem 


Gas - Microscop 


im Saale des Bazar. 
Da nur beſtimmt dieſe Eine Vorſtellung ſtattfindet, fo lade ich hierzu ergebenft ein. 


Billets, A 15 Sgr. (Schüler und Schülerinnen 2 auf ein Billet), find bei den Herren Condito- 
ren Prevoſti im Bazar, Beely in der Wilhelmsſtraße und Vaſſalli am Markt, bis Abends 6 Uhr 
und in meiner Wohnung, alten Markt 58., aber nur bis Nachmittag 2 Uhr zu haben. Kaffenpreis 


a Vitlet 20 Sgr. Saaleröffnung 7 Uhr. Anfang 74 Uhr. 


Ende gegen 9 Uhr. 
D. Köhn, Hof- Opticus. 


8 


dem unterzeichneten Inſtitute & 
beitreten wollen, belieben ihre & 
8 Anmeldungen bei unſerm zei-; 
% tigen Secretair, Hrn. Gum: & 
A dermann, in der Wol⸗ 
lenbergſchen Lederhand— 
lung, Büttelſtraße No. 23., 
ſchriftlich abzugeben. 
Das Comité 


5 „„des 
8 Iſraelitiſchen Sand: 
Slungsdieneriuſtituts. 
eee eee eee ee 
Wirklich ächten überſeeiſchen Wunder = Riefen- 
StaudensRoggen zur Saat offerire ich den Scheffel 


a 4 Rthlr. 
Glöwno. 


® 


Stephan. 


Nr. 8. am Wilhelms-Platz find II. Etage 2 mö⸗ 
blirte Stuben ſofort zu vermiethen. 


Mehrere kleine Wohnungen ſind St. Martin 
Nr. 23. von Michaeli ab zu vermiethen 


Halbdorf⸗Siraße Nr. 101., in dem ehemaligen 
Kowalewskiſchen Haufe, iſt eine große Tiſchler⸗ 
Werkſtelle, fo wie auch mehrere Mittel- und kleine 
Wohnungen zu vermiethen. Das Nähere bei dem, 
Maurermeiſter Hummel, Kämmerei⸗Platz Nr. I., 
zu erfragen. 


Thermometer- und Varometerſtand fo wie Wind» 
richtung zu Poſen, vom 18. bis 24. Juli. 


Thermometerſtand 
Stand. 


Varometer⸗ Wind. 
tieſſter | höchſter 


18 Juli J. 12 + 225° 1283, 0, LW. 
19. + 113% + 19.0% 27 7 11.5 [W. 
20. + 10,1% + 17.627 „1002, [W. 
2l. = + 12.3% + 19.727 - 113-169, 
22. + 130% + 190° 128 [NW. 
23. + 12,2% + 195° 28 05 [W. 
24. + 1,6: W. 


1250| + 18,20 127 . 1. 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 


den 26. Juli 1847. „ . : 5. — 
von is 

(Der Scheffe! Preuß.) .f G 14 T. 
Wengen d. Soll. Ju y Mg 41 15 J 221 3 
Roggen dito 2 23 2] 10— 
Gerſtteeee 2 100— 210 
r io agierte 1124/5 11 2719 
Buchweizen 272 K 3 
en... 4 —— 4 415 
Rärtöffeln 7 — 20 24 5 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. —25— 1 —— 
Stroh, Schock zu 1200 Pf.] 6 —— 7 —— 
Bulter das Fab zu 8 Pfd. 1125 — 2l —— 


Hierzu eine Beilage, die Ankündigung der Vorſtellung des Gas-Mieroscops betreffend. 


